
Liebe Kolleg*innen,

Editorial

in dieser Ausgabe des PTJ finden Sie 
wieder ein Sie hoffentlich ansprechen-
des Neben- und Miteinander von sehr 
unterschiedlichen Themen.

Einerseits beschäftigen sich Alex Har-
tig mit einer Übersicht zu Veränderun-
gen in der ICD-Systematik und Cord 
Benecke mit der Vorstellung von Neu-
erungen in der OPD-3 mit wichtigen 
Weiterentwicklungen in der Diagnostik. 
Die Ausführungen von Hartig zur ICD-
Systematik sind besonders zu beachten 
aufgrund der Verbindlichkeit der Co-
dierung für fast alle unter Ihnen. Beide 
Texte verdeutlichen jedoch, mit welcher 
Intensität die Forschung in diesem Be-
reich voranschreitet und wie diese Wei-
terentwicklungen in der Diagnostik hilf-
reich für Praktiker*innen sein können.

Ein Feld von ganz andersartiger und 
hoher Relevanz bearbeiten Thea Rau 
und Kolleg*innen in ihrem Beitrag. Sie 
nehmen ein leider sehr aktuelles Thema 
aus dem vorangegangenen Heft des 
PTJ wieder auf und diskutieren mögli-
che Strategien im Umgang mit extre-
mistischen Ansichten bei Patient*innen 
in der Praxis. Sie bearbeiten damit eine 
Thematik, die aktuell sprichwörtlich 
„auf der Straße“ liegt und allwöchent-
lich Hunderttausende, die sonst nicht 
so engagiert und zahlreich an Demonst-
rationen teilnehmen, dazu bewegt, sich 
auf der Straße zu äußern. Aber auch im 
Behandlungsraum erleben wir die Viel-
falt der Meinungen und Einstellungen 
und dabei auch Patient*innen mit sehr 
radikalem bis extremistischem Den-
ken, das über das Phantasieren hinaus-
geht und manchmal auch zum Handeln 
drängt. Als Psychotherapeut*innen sind 
wir in solchen Situationen einerseits 
gefordert, weiterhin das Gebot der Ab-
stinenz zu befolgen, und uns anderer-

seits professionell als glaubhaftes und 
integres Gegenüber zur Verfügung zu 
stellen. Nicht zu vergessen: Auch inner-
halb der Psychotherapeut*innenschaft 
muss der Umgang mit extremistischen 
Haltungen ein Thema sein – leider ei-
nes, das uns alle nicht so bald verlassen 
wird!

Gerade an dieser Stelle soll nochmals auf 
die Diskussion, die Birsen Kahraman mit 
ihrer kritischen Frage nach einer nachhal-
tigen Rassismuskritik in der Psychothe-
rapie-Profession im letzten Heft aufge-
macht hat, Bezug genommen werden. 
Wir waren im Redaktionsbeirat sehr er-
freut und bewegt über die vielen Zuschrif-
ten zu diesem Artikel; in der übergroßen 
Mehrheit wurde die Veröffentlichung be-
grüßt, auch und gerade von selbst betrof-
fenen Kolleg*innen! Berichtet wurde auch 
vom Gefühl einer „unangenehmen, aber 
notwendigen Zumutung“ beim Lesen. 
Tatsächlich konfrontiert uns der Text ja 
auch mit dem erforderlichen Hinterfragen 
eigener gängiger Selbstidealisierungen 
als aufgeklärte und liberale Bürger*innen 
und Psychotherapeut*innen, denen 
struktureller Rassismus im Ergebnis ih-
rer intensiven Ausbildung doch fern sei… 
Wir hoffen und wünschen uns sehr, die-
se Diskussion fortsetzen zu können, v. a. 
aber, dass die Autorin auch ganz praktisch 
und nachhaltig etwas Gutes und Weiter-
führendes in der Aus- und Fortbildung so-
wie in der psychotherapeutischen Arbeit 
im Alltag in Bewegung bringen kann!

Mit anderen Formen von potenzieller 
und realer psychischer und physischer 
Gewalt beschäftigen sich Christof Ra-
dewagen sowie Hannah M. Micklitz und 
Kolleg*innen, die sich über den Umgang 
mit einem Verdacht auf Kindeswohlge-
fährdung und Überlegungen zur Arbeit 
mit Patient*innen, die Gewalt in Paar-

beziehungen erleben oder erlebt haben, 
Gedanken machen. Beide Beiträge ver-
mitteln für die oft auf akute Krisensitu-
ationen bezogene praktische Arbeit mit 
Patient*innen oder auch Partner*innen 
und Familien wichtige und hilfreiche Hin-
weise und Anregungen.

Auch in diesen Themenkreis gehört 
schließlich die Arbeit von Nathalie 
Wahlsdorf und Kolleginnen, die den 
Forschungsstand zum Thema Trigger-
warnungen darstellen und sich kritisch 
Gedanken machen zur möglichen Pro-
phylaxe von Retraumatisierungen. 

Wie immer seien Ihnen auch die Rezen-
sionen, die sich in diesem Heft ebenfalls 
mit kritischen Situationen in Psychothe-
rapien, aber auch in unserer Kultur und 
Gesellschaft beschäftigen, empfohlen!

Besonders um Ihre Beachtung bitten 
wir für den Nachruf auf Dianne L. Cham-
bless, die für sehr viele Angehörige un-
serer Profession eine große Bedeutung 
insbesondere für die Psychotherapiefor-
schung zur Verbesserung von Behand-
lungsansätzen bei Angst- und Zwangs-
störungen hatte.

Wir wünschen Ihnen eine spannende 
und Sie bereichernde Lektüre!

Anne Springer (Berlin) 
Mitglied des Redaktionsbeirates
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